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Bei ihrem ersten kontinentalen Treffen in Manila 1970 haben die katholischen Bischöfe aus Asien drei Elemente asiatischer Realitäten festgestellt, die den gesellschaftlichen Kontext bilden, in dem der christliche Glaube gelehrt werden muss. Dies sind die unleugbaren Tatsachen, dass erstens Christen in Asien inmitten ergebener Anhänger anderer Religionen leben, zweitens dass sie alten und reichen asiatischen Kulturen angehören, deren Erben und Verwalter sie sind, und drittens, dass sie in Gesellschaften leben, in denen überwältigende oppressive Armut noch immer das tägliche Los der Mehrheit der Menschen ist. Aufgabe der Kirchen in Asien muss ihrem Vorschlag zufolge der Dialog des Evangeliums sein - und somit der Menschen des Evangeliums - mit diesen drei Realitäten, d. h. der dreifachen Aufgabe von interreligiösem Dialog, interkulturellem Dialog und dem Dialog mit den Armen und Randgruppen. 

In den Jahrzehnten, die seit dieser Erklärung vergangen sind, wurde der dreifache Dialog in vielerlei Formen von den christlichen Kirchen wiederholt und ausgeführt. In den letzten Jahrzehnten sind neue Elemente der internationalen Lage an die Spitze unseres Bewusstseins gelangt, besonders die Tatsache, dass asiatische und afrikanische Gesellschaften Teil einer globalisierenden Marktwirtschaft sind, die möglich wurde durch die technologische und informationelle Veränderung, die in den liberalen philosophischen Werten der Moderne wurzelt und die einen Säkularisierungsprozess propagiert, der das Leben jeder religiösen Gruppe und Kultur und jedes leidenden Individuums berührt. Die Globalisierung ist ein dynamischer Prozess, der sogar stärker zu sein scheint als einzelne Nationalstaaten und nationale Kulturen, und fügt dem „dreifachen Dialog“ ein viertes Element hinzu. Diese Realität fordert Christen heraus, sich an einem Dialog mit den „Triebkräften“ der Marktwirtschaft zu beteiligen, wenn gerechtere, humanere und harmonischere Gesellschaften geschaffen werden sollen.

Ich war an dieser Aufgabe der Kirchen persönlich in Asien, wo ich zwar nicht geboren bin, was ich aber in den letzten 30 Jahren als mein Zuhause angesehen habe, im Bereich des Dialogs mit Muslimen beteiligt. Eine Sache, die ich im Laufe der Zeit gelernt habe, ist die, dass der muslimisch-christliche Dialog niemals getrennt werden darf vom Dialog mit Kulturen und, was noch wichtiger ist, von der Zentralität des fortdauernden Dialogs mit den Armen. Interreligiöser Dialog kann allzu leicht eine elitistische Übung werden, in der Gelehrte und religiöse Führer unter sich eine clubhafte Brüderlichkeit entlang religiöser Linien schaffen, um den ökonomischen und sozialen Status quo zu bewahren und in den schlimmsten Fällen zu rechtfertigen. Zu oft werden in interreligiösen Zusammentreffen die alltäglichen Anliegen der Armen einfach ignoriert, so als würden sie nicht existieren, oder sie werden erwähnt und übergangen, so als ob die Demütigungen und Ungerechtigkeiten, die sie täglich erfahren, irrelevant seien oder sogar eine Schwierigkeit im Kontext der erhabenen religiösen Ideen und Ideale, die zum Ausdruck gebracht werden. Die ausgeschlossenen Stimmen der Armen, der Frauen, indigenen Völker und der Kinder untergraben das ganze Bemühen um Dialog und verhindern, dass er ein effektives Mittel sozialer Transformation wird. 

Ich bin davon überzeugt, dass heute ein interreligiöser Dialog nötig ist, der bei den Bedürfnissen und Anliegen der Armen ansetzt und auf wahre menschliche Befreiung ausgerichtet ist. In einer Welt, in der Entscheidungen, die das Leben von Millionen betreffen, auf der Grundlage von Marktpolitik, Tabellenkalkulationen, Realpolitik und demographischen Planungen getroffen werden, sind religiöse Gruppen herausgefordert, eine alternative Version der sozialen Lage zu geben, indem sie die befreienden Elemente unserer spezifischen Traditionen verwenden. Die religiösen Traditionen können entweder in diesem Bereich einen einzigartigen und sehr benötigten Beitrag zur Transformation der Gesellschaft leisten oder nirgendwo. Wenn es religiösen Gläubigen nicht gelingt, das wahre Verlangen der Massen der Welt nach Würde und Gerechtigkeit zum Ausdruck zu bringen, tragen wir einfach nur zur Malaise von Werten bei, die die säkulare Modernität unerbittlich propagiert. 

Im Dialog mit Muslimen sollten Christen nicht zögern, die starke prophetische Tradition unserer Schriften zu verwenden, die veranschaulicht sind bei Amos, Jeremias, Isaak, Johannes dem Täufer, den weisen Einsichten von Hiob und vor allem den Lehren aus der Bergpredigt unseres Herrn, seine Parabeln von ungerechten Verwaltern, törichten Reichsgründern und dem reichen Mann in der Hölle und dessen unempfänglichen Brüdern, wie auch die Bemerkungen über arme Witwen und reuevolle Frauen, und sein Beispiel, Brot mit Gesetzesbrechern und ungewaschenen Massen zu teilen.  

Ich habe selten gehört – und muss zu meiner Schande feststellen -, dass auch ich selten derartige zentrale Elemente der christlichen Tradition im Rahmen des christlich-muslimischen Dialogs zum Ausdruck gebracht habe. Man fragt sich, warum wir mehr dazu neigen, die Beziehung Jesu zum Vater oder das trinitarische Leben Gottes zu formulieren als sich mit grundlegenden  Lehren des Evangeliums bezüglich der Mehrheit unserer Nachbarn zu beschäftigen, die tagtäglich „für die Gerechtigkeit hungern und dürsten“, deren Forderungen befriedigt werden, wie unser Herr lehrt. Teilweise ist dies offensichtlich darin begründet, dass der Großteil derjenigen, die sich im formellen Dialog engagieren, wohl ernährt, gut untergebracht sind, wohl erzogen und in der Gesellschaft gut situiert sind. 

Das sind die Art von Dingen, über die ich mit Muslimen reden sollte und rede. Das sind die Aspekte unseres Glaubens, über die wir miteinander sprechen müssen. Muslime müssen über die befreienden Aspekte des christlichen Glaubens Bescheid wissen, und es ist genauso wichtig, dass wir Christen  über die Elemente der Befreiung und Veränderung lernen, dass die muslimischen Armen, die in Asien weitaus zahlreicher sind als Christen, in ihrem islamischen Glauben Gründe finden für Stärke und Hoffnung und Trost. Wir müssen die starke prophetische Tradition entdecken, die im Qur‘an weitergeführt wird und die Befreiungselemente, die in den Säulen des Islam und der Pari3a, der islamischen Lebensweise, zu finden sind. Es ist ein Zeichen unserer Unwissenheit, dass viele Christen antworten: „Ich wusste nicht, dass es im Islam befreiende Elemente gibt. Ich dachte, der Islam unterdrücke die Armen, Frauen und Sünder. Ich habe den Eindruck, der Islam sei gleichgültig und fatalistisch angesichts von Ungerechtigkeit und Missetaten.“ Aber 30 Minuten in irgendeinem muslimischen Buchladen wird Titel wie „Transformativer Islam“, „Islam: die Religion der Gerechtigkeit“ und „Islam und die Befreiung der Frauen“ offenbaren. Es ist ernüchternd, aber wenig tröstlich, daran zu denken, dass Muslime gewöhnlich nicht besser über unseren Glauben informiert sind als wir über den ihren und normalerweise überrascht sind, festzustellen, dass das Christentum ein Interesse an der menschlichen Befreiung hat. Oftmals sehen sie den christlichen Glauben vor allem als eine Rechtfertigung für Macht und Reichtum an.

Christen müssen auch lernen, wie sie Muslimen – vor allem armen Muslimen – zuhören müssen. Oftmals bringen sie ihre Hoffnungen und Bemühungen in einen anderen Rahmen und anders zum Ausdruck als wir. In der gesamten islamischen Welt entdecken muslimische Gelehrte und Aktivisten wieder die befreienden Elemente in den qur’anischen Lehren und den Überlieferungen, die von Muhammad stammen. In der Vergangenheit wurden muslimische Bemühungen, die soziale Botschaft des Islam zu erklären, oftmals behindert durch eine wortwörtliche Auffassung, die es schwierig macht, qur‘anische Textstellen gerade auf die verschiedenen sozialen und wirtschaftlichen Strukturen von heute anzuwenden. Was wir aber heute in Asien vorfinden, um von der Region zu sprechen, die ich am besten kenne, in Schriften von muslimischen Gelehrten wie Ali Asghar Engineer aus Indien, Chandra Muzaffar aus Malaysia, Abdurrahman Walid aus Indonesien oder der feministischen Aktivistin Mucha Shim Quiling von den Philippinen, und was als die kooperativen Projekte von Gruppen wie dem Asiatischen Muslimischen Aktionsnetzwerk (AMAN) bezeichnet werden kann, kann angemessen beschrieben werden als Versuche, die gesellschaftlichen und ökonomischen Bedeutungen der islamischen Quellen aus asiatischen Gesellschaften herauszuziehen und sie in modernen asiatischen Gesellschaften zu implementieren. 

Ein Hindernis, das Christen davon abhält, den Dialog mit Muslimen zu schätzen und zu beginnen, ist die traurige Tatsache, dass allzu oft Christen und Muslime in Glaubenskonflikten eingeschlossen sind, in denen religiöse Zugehörigkeit eine wichtige Rolle spielt dabei, sich miteinander zu messen, wenngleich sie nicht die Ursache des Konfliktes ist. Diese unglückliche Situation führt Christen allzu oft dazu, „die Muslime“ als eine Bedrohung für unser Wohlergehen oder sogar als den zu schlagenden Feind anzusehen, geradeso wie sie Muslime dazu führt, Christen als dem Islam und den Muslimen feindlich gesinnt anzusehen. Eine verständliche Sorge hinsichtlich des politischen Islam, des islamischen Staates und der Anwendung der Pari3a kann Christen blind machen für die Tatsache, dass für die riesige Mehrheit der einfachen Muslime der Islam zuerst und vor allem eine Antwort für Gott ist, ein Weg, dem Schöpfer zu begegnen und Gottes Willen auf Erden zu verwirklichen. Diese Muslime sind nicht interessiert an Politik oder Revolution oder kommunalem Konflikt, genau deshalb, weil sie viel zu beschäftigt sind damit, für ihre Familien zu sorgen, ihre Kinder zu gottesfürchtigen Menschen zu erziehen und ein gewisses Maß an Gottes reichlichen Gaben, den Segnungen für die Menschheit, zu erlangen, die aber innerhalb der menschlichen Familie sehr ungleich verteilt sind. Mit solchen Muslimen müssen wir in Dialog treten bezüglich des einen Gottes, der in der Lage ist, die Menschen von Sünden und von oppressiven Strukturen zu befreien, die sich gebildet haben.

Ohne vorzugeben, der transformativen Exegese, die heute von Muslimen geleistet wird, gerecht zu werden, möchte ich hier einige der qur’anischen Stellen hervorheben, die einige Muslime dazu inspirieren, eine befreiende Agenda im Kontext der sozialen Gegebenheiten des modernen Asiens vorzuschlagen und durchzuführen.

Das qur’anische Ideal, das Millionen von Muslimen durch die Jahrhunderte hindurch beeinflusst hat, ist das einer einfachen, familienorientierten Lebensweise, die sowohl konsumorientierte Zurschaustellung von Reichtum wie auch das Anhäufen materiellen Besitzes ablehnt. Dies sind sogar Kritiker des Islam bereit, zuzugeben. Der Qur‘an lehrt, dass das, was Gott gegeben hat, gut ist und genossen werden kann, aber innerhalb klarer Grenzen der Mäßigung: „... und esset und trinkt, doch überschreitet (dabei) das Maß nicht; wahrlich, Er liebt nicht diejenigen, die nicht Maß halten.“
 stellt der Qur’an fest. Besitz und Eigentum werden als Segnungen von Gott angesehen, müssen jedoch richtig genutzt werden. Diejenigen, die davon besessen sind, Reichtum zu erwerben, zu vervielfachen und zur Schau zu stellen, werden sogar beschuldigt, von der gleichen Art zu sein wie Teufel, die nicht dankbar sind für die Gaben Gottes. Der Qur‘an lehrt: „...aber sei nicht ausgesprochen verschwenderisch. Denn die Verschwender sind Brüder der Satane, und Satan war undankbar gegen seinen Herrn.“
 Dem Ruf nach einer bescheidenen Lebensweise liegt beispielsweise das Verbot für Männer zugrunde, Goldschmuck wie Ringe, Armreifen, Ketten und dergleichen zu tragen.

Der Qur’an wurde zuerst einem Volk gepredigt, das nicht weniger von einer Ellbogenmentalität erfüllt war als unsere eigenen modernen Gesellschaften. Er lehrt, dass aggressive wirtschaftliche Aktivitäten und das Anhäufen von persönlichem Reichtum dazu dienen, die Menschen von dem wegzuleiten, was im Leben wirklich wichtig ist, nämlich bei allen Dingen Gottes Willen zu erfüllen und in Geduld und Demut vor Gott zu stehen. „Das Streben nach Mehr lenkt euch solange ab, bis ihr die Gräber besucht. Aber nein! Ihr werdet es bald erfahren.“
 Die Botschaft ist klar: der Tag kommt, an dem Menschen - zu spät - entdecken werden, dass ihre verzweifelte Leidenschaft für Reichtum sie in die Irre geführt hat, und sie werden nichts haben, was sie als ihr Lebenswerk vorweisen können. Ganze Zivilisationen sind untergegangen, wegen ihrer mangelnden Zurückhaltung hinsichtlich materieller Besitztümer, und alles, was von ihnen bleibt, sind verlassene Monumente und Ruinen, wie der Qur‘an feststellt: „Und so manche Stadt haben Wir vernichtet, die sich ihrer Fülle des Unterhalts rühmte! Und dort stehen ihre Wohnstätten, die nach ihnen nicht bewohnt worden sind -  mit Ausnahme einiger weniger..."
 

Das qur’anische Ideal eines tugendhaften Lebens steht im scharfen Kontrast zu dem des „modernen werbenden Ideals“, beständig Glück, Macht, Schönheit, Prestige und ewige Jugend anzustreben, und rastlose Suche nach neuen und aufregenden Vergnügungen. Ein berühmter qur’anischer Abschnitt fasst zusammen, worum das islamische Leben sich dreht; es geht um Glauben, Großzügigkeit, effektive Sorge um die Armen, Geduld in Zeiten von Kummer und um Treue. „Es ist keine Frömmigkeit, wenn ihr eure Angesichter in Richtung Osten oder Westen wendet; Frömmigkeit ist vielmehr, dass man an Allah glaubt, den Jüngsten Tag, die Engel, das Buch und die Propheten und vom Besitz – obwohl man ihn liebt – den Verwandten gibt, den Waisen, den Armen, dem Sohn des Weges, den Bettlern und (für den Freikauf von) Sklaven, dass man das Gebet verrichtet und die Zakat entrichtet. Es sind diejenigen, die ihr Versprechen einhalten, wenn sie es gegeben haben; und diejenigen, die in Elend, Not und in Kriegszeiten geduldig sind; sie sind es, die wahrhaftig und gottesfürchtig sind.“
 

Der Islam lehrt ständig, dass jene, die mit hinreichender Fülle gesegnet wurden, eine ernsthafte Verpflichtung haben gegenüber jenen, denen es am grundlegendsten Allernotwendigen mangelt. Es ist nicht nur eine Angelegenheit des guten Willens oder der Sympathiegefühle für die Armen, sondern eine Verpflichtung, die mit einem göttlich anerkannten Recht der Armen übereinstimmt. An mehr als einer Stelle stellt der Qur’an unmissverständlich fest: „Und die, in deren Besitztum ein bestimmter Anteil ist für den Bittenden und den Unbemittelten“
 

Das Konzept bleibt nicht einfach eine gute Idee, sondern Strukturen wurden in der Religion selbst geschaffen, um diese Verpflichtung auszuführen. Die Zakat, der vierte Pflichtteil des Islam, soll für die Armen der Gemeinschaft sorgen. Manchmal falsch übersetzt als Almosenspende, ist die Zakat genauer als Armensteuer zu verstehen. Es ist eine Steuer mit einem bestimmten Prozentsatz des Einkommens eines Muslims oder der Ernte und wird ausdrücklich für jene gesellschaftlichen Klassen erhoben, die nicht für sich selbst sorgen können. In der Liste der Zakatempfänger führt der Qur’an an erster Stelle immer nahe Verwandte, vor allem die betagten Eltern auf, und fährt damit fort, andere Kategorien aufzulisten von jenen, deren Lebensumstände sie der Barmherzigkeit der anderen aussetzen: die biblischen Waisen, Witwen, Bettler und Auswanderer. Das ansprechend, was in jüngster Zeit zu einer signifikanten Klasse der leidenden Armen in Asien wurde, gebietet der Qur’an, dass Hilfe auch für die „... armen Auswanderer, die aus ihren Heimstätten und von ihren Besitztümern vertrieben wurden...“
 geleistet werden muss. 

Während Zakat für alle Mitglieder der muslimischen Gemeinschaft sorgen soll, wird das Spenden von Almosen für jeden Bedürftigen, Muslim oder Nichtmuslim, im Qur’an sehr empfohlen. Solche freiwilligen Gaben, Sadaqa genannt, sollen gebraucht werden für „...die Armen und Bedürftigen und für die mit der Verwaltung (der Almosen) Beauftragten und für die, deren Herzen gewonnen werden sollen, für die (Befreiung von) Sklaven und für die Schuldner, für die Sache Allahs und für den Sohn des Weges; (dies ist) eine Vorschrift von Allah...“
 Der Qur’an weiß, dass Wohltätigkeit allzu leicht als belohnend angesehen werden kann, wenn der Gebende als besitzender und dennoch den Armen gegenüber großzügiger Mensch angesehen und gepriesen wird. Die wahre Wohltätigkeit, die vom Qur’an geboten wird, sollte als gläubiger Gehorsam gegenüber den Geboten Gottes geübt werden und als solcher braucht er von niemandem gesehen zu werden als Gott. So lehrt der Qur’an in einem Abschnitt, der an die Lehren Jesu in der Bergpredigt über das Almosenspenden erinnert: „Wenn ihr Almosen offenkundig gebt, so ist es angenehm, und wenn ihr sie verbergt und sie den Armen gebt, so ist es besser für euch...“

Zakat ist für jeden Muslim verpflichtend und darüber hinaus werden die Muslime aufgefordert, Sadaqa zu geben. Ein Beispiel dafür, wie Sadaqa als Ergänzung zur Zakat genutzt werden kann, ist die Vorgehensweise der OIC
 während der schlimmen Dürre in der afrikanischen Sahelzone in den 80er Jahren. Die OIC nutzte die aus Zakatzahlungen von Muslimen gebildeten Fonds, um den vorwiegend muslimischen betroffenen Nationen zu helfen und leistete dann eine Zahlung von einer Million Dollar an Kap Verde, eine vorwiegend christliche Nation. Erst kürzlich sagte ein Freund, der für eine Entwicklungshilfeorganisation in El Salvador arbeitet, dass nach dem letzten Erdbeben in diesem praktisch 100% christlichen Land die effektivsten Organisationen bei der schnellen und dringend benötigten Hilfe die christliche Caritas und die Islamic Relief Woldwide waren. Beide waren innerhalb einer Woche aktiv und boten ihre Dienste allen Bedürftigen an ohne Bekehrungseifer oder andere Bedingungen. Die Islamic Relief Worldwide ist in etwa 22 Ländern aktiv und leistet nicht nur Katastrophenhilfe, sondern führt auch Entwicklungsprojekte durch für Wasser und Kanalisation, Alphabetisierung, Geschäftsdarlehen, Reintegrationsprogramme für heimkehrende Flüchtlinge, wirtschaftliche Befähigung von Frauen, Mutter-Kind-Projekte, Computerzentren, mobile Kliniken, Waisenhäuser, Altenheime etc. Es ist wichtig, dass die Projekte der IRW sich wie eine Projektliste von verschiedenen christlichen Wohlfahrtsorganisationen liest – und man könnte hinzufügen, internationalen jüdischen Hilfsorganisationen. Sollte es Anlass für irgendwelche Verwunderung sein, dass die gleiche prophetische Tradition, wenn ihre Lehren tatsächlich in die Tat umgesetzt werden, in sehr ähnlichen Ansätzen für die Bedürftigen resultieren? Zakat ist nicht nur eine temporäre Notfallhilfe für jene, die unter persönlichen, familiären oder Naturkatastrophen zu leiden haben, sondern damit ist eine Art fortgesetzter Einkommensverteilung gemeint. Der Qur’an spricht ausdrücklich von Besitz, der auszudehnen ist auf „... die Verwandten und die Waisen und die Armen und den Sohn des Weges, damit es nicht nur bei den Reichen unter euch umläuft...“
 

Dieses Ziel, nämlich eine periodische Umverteilung von Besitz liegt den komplizierten islamischen Erbvorschriften zugrunde. Der Qur’an stellt fest: „Den Männern steht ein Teil von der Hinterlassenschaft ihrer Eltern und Verwandten zu, und ebenfalls den Frauen steht ein Teil von der Hinterlassenschaft ihrer Eltern und Verwandten zu. Sei es wenig oder viel. (Das gilt) als vorgeschriebener Anteil. Und wenn bei der Teilung die Verwandten und die Waisen und die Armen anwesend sind, so schenkt ihnen etwas davon und sprecht freundliche Worte zu ihnen.“ 
 Die Wiederholung der gleichen Vorschrift mit den gleichen Worten unterstreicht die Unzulässigkeit, weibliche Erben zu ignorieren oder sie um ihre Anteile zu betrügen. Noch überraschender ist die qur’anische Einbeziehung von „Verwandten, Armen und Waisen“, die ebenfalls ein Anrecht auf einen Teil des Erbes haben. Diese letzteren sind nicht wie Eindringlinge oder unerwünschte Gäste zu behandeln, denn sie haben ein bestimmtes Recht, bei der Umverteilung von Besitz präsent zu sein. Zweifellos auf den Missbrauch Bezug nehmend, dem Außenseiter gewöhnlich ausgesetzt sind, fügt der Qur’an bestimmt hinzu: „und sprecht freundliche Worte zu ihnen“. 

Der Glaubensgrundsatz der Zakat und die Erbgesetze zielen nicht nur darauf ab, die Muslime an ihre Pflicht gegenüber den Armen zu erinnern, sondern die Feier der zentralen islamischen Feste wäre nicht vollständig, wenn nicht für die Armen gesorgt werden würde. Zu 3Id-ul-Fixr, dem großen Fest zur Beendigung des Fastenmonats Ramawan, ist den Muslimen geboten, die Zakat-al-Fixrah zu entrichten, so dass auch die Armen der Gemeinschaft das Fest angemessen feiern können. Zu 3Id-ul-Awha, dem Opferfest, das Abrahams Bereitschaft, seinen Sohn zu opfern, feiert, ist den Muslimen geboten, ein Drittel des Fleisches der geopferten Tiere den Armen zu geben.

Die dem Besitz zugrundeliegende Sichtweise, die solche qur’anischen Lehren vermuten lassen, ist die Tatsache, dass der Besitz eines Menschen nicht nur ein privates Glück ist, über das auf jede gewünschte Weise verfügt werden kann. Gott hat hierbei etwas zu sagen und will sicherstellen, dass die Ehefrau, Kinder, Verwandten wie auch hilflose und abhängige Gesellschaftsmitglieder ihren angemessenen Anteil erhalten. Folglich geht mit dem Besitz, den jemand von Gott erhalten hat, eine Verantwortlichkeit einher, für andere zu sorgen, angefangen mit den engsten familiären Bindungen und sich weiter ausdehnend auf jene, deren Forderung einzig und allein auf gemeinsamer Menschlichkeit basiert.

Besitz und Ungleichheiten in wirtschaftlichen Strukturen werden im Qur’an als eine Prüfung für die Ergebenheit gegenüber Gott angesehen. Der Qur’an stellt fest: „Und Er ist es, Der euch zu Nachfolgern auf der Erde machte und die einen von euch über die anderen um Rangstufen erhöhte, um euch durch das zu prüfen, was Er euch gegeben hat...“
 Und weiterhin: „Und Allah hat einige von euch vor den anderen mit Gaben begünstigt. Und doch wollen die Begünstigten nichts von ihren Gaben denen zurückgeben, die sie von Rechts wegen besitzen, so dass sie gleich (beteiligt) wären. Wollen sie denn Allahs Huld verleugnen?“
 In dem vom Qur’an vorgestellten gottzentrierten Universum ist die Tatsache, dass einige reich sind, während viele arm sind, nicht nur ein Zufall der Geschichte, noch das unausweichliche Ergebnis eines ökonomischen Determinismus oder Klassenkampfes, sondern ein Mittel, mit dem Gläubige hinsichtlich ihrer Ergebenheit gegenüber Gottes Wort geprüft werden, in ihrer Großzügigkeit, dem Verantwortungsgefühl für den Nachbarn und der Demut bei der Erkenntnis, dass alles, was sie besitzen, von Gottes Freigebigkeit kommt. 

Der Qur’an hebt sich einige seiner schärfsten Warnungen für jene auf, die egoistisch und selbstsüchtig sind beim Gebrauch dessen, was ihnen gewährt wurde. „... Und jenen, die Gold und Silber horten und es nicht für Allahs Weg verwenden - ihnen verheiße schmerzliche Strafe.“
 „Wehe jedem Stichler, Verleumder, der ein Vermögen zusammenträgt und es gezählt zurücklegt! Er meint, dass sein Vermögen ihn unsterblich mache. Aber nein! Es wird wahrlich in al-Huxama geschleudert werden. Doch was lässt dich wissen, was al-Huxama ist? Es ist Allahs angezündetes Feuer.“
 Die qur’anischen Warnungen stoppen nicht bei persönlicher Selbstsucht, sondern werden auch ausgedehnt auf jene, die in ihren Verantwortungen versagen, Großzügigkeit und soziale Einstellung zu lehren. „...Seht, Allah liebt nicht den Hochmütigen und Prahler, die da geizig sind und den Leuten gebieten, geizig zu sein, und verbergen, was Allah ihnen in Seiner Huld gegeben hat...“
 Eine der stärksten Verurteilungen im gesamten Qur’an wird an denjenigen gerichtet, der sich weigert, an Gottes Botschaft zu glauben und dem es nicht gelingt, die Notwendigkeit zu lehren, sich um die Armen zu kümmern: „Ergreift ihn und fesselt ihn, dann lasset ihn hierauf in der Hölle brennen. Dann legt ihn in eine Kette, deren Länge siebzig Ellen misst, denn er glaubte ja nicht an Allah, den Allmächtigen, und forderte nicht zur Speisung der Armen auf.“

Die Botschaft ist klar und kompromisslos: Gott ist es sehr ernst, wenn es um die Bedeutung der Speisung der Armen geht, mit allem, was in dieser Verpflichtung enthalten ist und hinsichtlich der Bedeutung, andere dazu zu ermutigen, gleiches zu tun, und Gott wird jene, die diese Pflicht vernachlässigen, nicht nachlässig behandeln. Wir dürfen der hyperbelhaften Sprache (die z. B. an einige der strengen Warnungen des Propheten Amos erinnern oder an die Anweisungen Jesu, sich das Auge auszureißen oder die Hand abzuschneiden, wenn sie Sünde verursachen) nicht gestatten, uns von der klaren Botschaft abzulenken. Das Versagen, dass wir heute als „soziales Anliegen“ bezeichnen, in persönliche und kommunale Religiosität zu integrieren, wird neben die Weigerung gestellt, an Gott zu glauben. Beide, sowohl jene, die einen ungezügelten Konsumismus propagieren wie auch Theologen und andere Religionslehrer würden gut daran tun, diese Warnung zu hören und zu zittern!

Wenn man die Kraft der qur’anischen kritischen Bemerkungen bedenkt, gegen den uneingeschränkten Gebrauch von Reichtum und die Verpflichtung, „vom Besitz, obwohl man ihn liebt, den Verwandten, den Armen, dem Sohn des Weges, den Bettlern“
, zu geben, sollte es nicht überraschen, dass eine große Zahl der frühen Anhänger Muhammad Frauen, Sklaven und mittellose Menschen waren, während seine Hauptwidersacher die wohlhabenden Händler von Mekka waren, deren finanzielles Wohlergehen verbunden war mit der Funktion der Stadt als einer florierenden Pilgerstätte der heidnischen Religion. 

Der Qur’an sieht Muhammads Ablehnung durch die besitzenden Klassen von Mekka hingegen als bezeichnend an für eine allgemeinere Abneigung, die prophetische Botschaft zu akzeptieren auf Seiten jener, die allzu sehr an materiellen Besitz gebunden sind, jene, deren Sicherheit basiert auf dem, was sie „haben“ als vielmehr auf dem, was sie vor Gott „sind“. Der Qur’an stellt fest: „Und Wir entsandten zu keiner Stadt einen Warner, ohne dass die, die darin ein Leben in Wohlstand führen, gesprochen hätten: ‚Gewiss, wir leugnen das, womit ihr gesandt worden seid.‘ Und sie sagten: ‚Wir haben mehr Güter und Kinder (als ihr); und wir werden nicht bestraft werden.‘“

Der christliche Gelehrte Aloysius Pieris aus Sri Lanka hat Jesus als „Gottes Verteidigungspakt mit den Armen“ bezeichnet. In Christus sieht er Gott – um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen – „eine bevorzugte Option für die Armen“ zeigen und ein Versprechen, sie gegen den arroganten und ungerechten Gebrauch der Macht seitens der Reichen zu verteidigen. Ich stimme mit dieser Ansicht überein, glaube jedoch, dass sie auf das Vertrauenspfand der gesamten prophetischen Tradition seit Adam und Sarah ausgedehnt werden könnte.

Die qur’anische Haltung gegenüber einem Wirtschaftssystem, in dem „der große Fisch den kleinen Fisch verschlingt“, ist zweifach. Einerseits gibt es klare Warnungen dagegen, den Besitz anderer zu verschlingen durch Ausbeutung und Manipulation, andererseits gibt es klare Aussagen über Gottes Verpflichtung, die Schutzlosen zu verteidigen gegen jene, die aus ihrer Verletzbarkeit Vorteile ziehen. Ein Abschnitt zeigt ein wissendes Bewusstsein, dass ökonomische Aggressivität und offizielle Korruption oftmals Hand in Hand gehen und die gleiche Mentalität offenbaren. „Und verschlingt nicht euren Besitz untereinander in ungerechter Weise und bietet ihn nicht den Behörden an, um einen Teil vom Besitz der Menschen in sündhafter Weise zu verschlingen, wo ihr doch wisset.“
 

Wirtschaftlicher Wettbewerb, in dem die einzige Regel in Profit und jährlichem Gewinn besteht, wird vehement verurteilt. Was in einer islamischen Lebensweise statt dessen vorgesehen ist, ist wirtschaftliche Aktivität, der beide Partner freiwillig zustimmen, und die gegenseitig nützlich ist. „O ihr Gläubigen! Bringt euch nicht untereinander in betrügerischer Weise um euer Vermögen! Anders ist es, wenn es sich um ein Geschäft handelt, das ihr in gegenseitigem Übereinkommen abschließt...“
 Die Vorstellung, dass jemand in wirtschaftlichen Dingen alles nimmt, was auch immer er bekommen kann, ist nicht die Art und Weise in der jene miteinander umgehen müssen, die Gottes Wort gehorchen.

Der Profit aus den Bedürfnissen und Schwächen anderer liegt dem qur’anischen Verbot des Zinsnehmens zugrunde; Schulden, die nicht zurückgezahlt werden können, sollten gestundet oder noch besser, abgeschrieben werden anstatt den Schuldnern unerträgliche Lasten aufzuerlegen. Der Qur’an stellt fest: „O ihr, die ihr glaubt, fürchtet Allah und verzichtet auf das, was noch übrig ist an Zinsen, wenn ihr Gläubige seid, und wenn ihr dies nicht tut, dann ist euch Krieg angesagt von Allah und Seinem Gesandten. Doch wenn ihr bereut, dann soll euch euer Kapital zustehen, so dass weder ihr Unrecht tut, noch euch Unrecht zugefügt wird. Wenn jemand in Schwierigkeiten ist, dann gewährt ihm Aufschub, bis eine Erleichterung (eintritt). Doch wenn ihr mildtätig seid, so ist es besser für euch, wenn ihr es nur wüsstet.“
 In der Welt von heute, in der überwältigende internationale Schulden unbeschreibliche Leiden für Millionen von Menschen in armen Ländern verursachen, muss ich die Relevanz dieser Lehre nicht weiter ausführen.

Die zweite Seite der qur’anischen Lehre ist die versprochene göttliche Bestrafung derjenigen, die die Schwachen und Schutzlosen ausbeuten. Hier wiederholt der Qur’an die prophetische Überlieferung. Angefangen von den frühen Propheten wie Nathan und David und Elias, der Ahab verurteilte, über die Schriften der hebräischen Propheten und zu den Lehren von Johannes dem Täufer und Jesus, hat das prophetische Wort immer “Witwen, Waisen und Fremde“ als beispielhaft für all diese Gruppen in der Gesellschaft angesehen, die der Gnade anderer bedürfen. Die Witwen und Waisen müssen auf die Stärke des göttlichen Wortes vertrauen, um sie von Ungerechtigkeit, Ausbeutung und Unterdrückung zu schützen. Die Witwen und Waisen in Asien schließen heute besitzlose Arbeiter, Fabrikarbeiter, Straßenkinder, Kinderarbeiter, Pächter von Ackerland, Straßenkehrer und Fischer mit ein. 

Der Qur’an wiederholt das prophetische Wort, in dem er eine Veränderung im Herzen der Menschen fordert, sie drängt, sich den Verteidigern der Schwachen anzuschließen anstatt den Unterdrückern! Der Qur’an richtet besonderes Augenmerk auf die Not der Waisen. Viele Kommentatoren haben hervorgehoben, dass diese Sorge sehr gut einen Teil der Qualen und der Demütigungen widerspiegeln können, denen Muhammad als Waise ausgesetzt gewesen war.
 Wenn Offenbarung im Kontext der Lebenserfahrung eines Propheten gewährt wird, kann dies sehr gut der Fall sein. Klar ist die starke qur‘anische Verurteilung jener, die die Waisen und die Bedürftigen ausbeuten: „Wahrlich, diejenigen, die der Waisen Gut ungerecht aufzehren, die zehren (in Wirklichkeit) Feuer in ihre Bäuche auf und werden in einem Höllenfeuer brennen.“

Es gibt zu viele Abschnitte im Qur’an zu diesem Thema, um sie alle zu zitieren, und jeder Leser des Qur’an wird erkennen, dass Gerechtigkeit gegenüber den Waisen ein Motiv ist, das durch das gesamte Heilige Buch hindurchgeht. Beispielsweise: „Darum unterdrücke nicht die Waise, und fahre nicht den Bettler an“
 Man kann sogar so weit gehen, zu sagen, dass dem Qur’an zufolge ein Schlüsselhinweis darauf, ob jemand die göttliche Botschaft anerkennt oder ablehnt, darin liegt, wie er den Waisen und den Armen behandelt. Der Qur’an stellt fest: „Hast du den gesehen, der das Gericht leugnet? Das ist der, der die Waise wegstößt und nicht zur Speisung des Armen anspornt.“

Der Waise ähnlich ist das unglückliche Kind, dessen Eltern mehr an materiellem Wohlergehen interessiert sind als an dem göttlichen Geschenk und der Verantwortung, die in Kindern liegt. In vielzitierten Versen, die oftmals gegen Abtreibung vorgebracht werden, stellt der Qur’an fest: „Und tötet eure Kinder nicht aus Furcht vor Armut; Wir sorgen für sie und für euch. Wahrlich, sie zu töten ist ein großer Fehler.“
 Ein eindringlicher Vers stellt fest, dass am Jüngsten Tag das „... lebendig begrabene Mädchen gefragt werden wird: ‚Für welch‘ ein Verbrechen wurdest du getötet?‘“
 

Andere soziale Anliegen, die die qur’anischen Lehren den Muslimen aufzeigen, schließen ein: 

· Wahrhaftigkeit in Geschäftsbeziehungen: „Wehe denjenigen, die das Maß verkürzen, die, wenn sie sich von den Leuten zumessen lassen, volles Maß verlangen. Und dann jedoch, wenn sie es ihnen ausmessen oder auswägen, verkürzen sie es.“

· Manipulation von Märkten und der Gebrauch von Macht, um ungerechte Vorteile zu erlangen: „... ihr macht eure Eide zu einem Mittel, euch gegenseitig zu betrügen, (aus Furcht,) ein Volk könnte sonst mächtiger werden als ein anderes...“
 

· Parteinahme und Vetternwirtschaft bei der Rechtsprechung: „... und wenn ihr zwischen Menschen richtet, nach Gerechtigkeit zu richten...“
 

· Rassismus und ethnischer Chauvinismus: „O ihr, die ihr glaubt! Lasst nicht eine Schar über die andere spotten, vielleicht sind diese besser als jene; noch (lasset) Frauen über (andere) Frauen (spotten), vielleicht sind diese besser als jene, und verleumdet einander nicht und gebt einander keine Schimpfnamen. Schlimm ist die Bezeichnung der Sündhaftigkeit, nachdem man den Glauben (angenommen) hat,...“
 

Ich beschließe diese einleitende Untersuchung mit ein paar Worten zu der Pflicht jener, die an Gott glauben, um für Frieden und Versöhnung zu wirken. Der Qur’an gestattet das alttestamentarische Prinzip von „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ als eine Grenze strikter Gerechtigkeit, d. h. man kann keine Kompensation verlangen, die über das Verbrechen hinausgeht, (d. h. verlange niemals zwei Augen für ein Auge oder zwei Zähne für einen), aber gleichzeitig ermutigt der Qur’an Gläubige, über die strikte Gerechtigkeit hinauszugehen und statt dessen nach den Prinzipien von Gnade und Vergebung zu handeln, über eine egalistische Mentalität der Forderung nach strikter Gerechtigkeit hinauszugehen zu einer gottzentrierten Spiritualität, in der die Menschen eingeladen und aufgefordert sind, andere so zu behandeln, wie Gott uns behandelt. Hier möchte ich die Aufmerksamkeit auf einige Qur‘anverse richten, die in diese Richtung weisen: „Die Vergeltung für eine Übeltat soll ein Übel gleichen Ausmaßes sein; dessen Lohn aber, der vergibt und Besserung bewirkt, ruht sicher bei Allah. Wahrlich, Er liebt die Ungerechten nicht. Jedoch trifft kein Tadel jene, die sich wehren, nachdem ihnen Unrecht widerfahren ist. Tadel trifft nur solche, die den Menschen Unrecht zufügen und auf Erden ohne Rechtfertigung freveln. Ihnen wird schmerzliche Strafe zuteil sein.“

„Und nimmer sind das Gute und das Böse gleich. Wehre (das Böse) in bester Art ab, und siehe da, der, zwischen dem und dir Feindschaft herrschte, wird wie ein treuer Freund sein.“

„Wehre das Böse mit dem ab, was das Beste ist...“

„Und die unter euch, die Reichtum im Überfluss besitzen, sollen nicht schwören, den Anverwandten und den Bedürftigen und den auf Allahs Weg Ausgewanderten nichts zu geben. Sie sollen (vielmehr) vergeben und verzeihen. Wünscht ihr nicht, dass Allah euch vergebe? Und Allah ist allvergebend, barmherzig.“
 

„... Und helft einander in Rechtschaffenheit und Frömmigkeit; doch helft einander nicht in Sünde und Übertretung...“

Diesen kurzen Überblick abschließend hoffe ich, dass Christen, die diese Elemente der qur’anischen Botschaft hören, viele der zum Ausdruck gebrachten Aussagen und Einstellungen bekannt vorkommen wie Abschnitte des Evangeliums, die wir in unseren Kirchen in Asien verwirklichen wollen. Einige Leser werden vielleicht denken „Das sind hochfliegende Ideale, aber wir sehen sie nicht von Muslimen in die Praxis umgesetzt. Muslimische politische Führer scheinen hinsichtlich des Leids der Armen so habgierig und unbekümmert zu sein wie Nichtmuslime. Muslimische Gelehrte scheinen weniger daran interessiert zu sein, diese Elemente der qur’anischen Botschaft zu lehren als Herrschaft und Intoleranz zu predigen. Muslime mit wirtschaftlicher Macht agieren mit der gleichen Rücksichtslosigkeit und der gleichen Gier wie jene anderer Religionen oder ohne Religion.“

Die Reaktionen sind ähnlich, wenn ich Muslimen christliche Theologie lehre. Meine muslimischen Schüler sagen immer, dass sie keine Probleme haben mit den Lehren Jesu oder mit der Art und Weise, wie er lebte oder was er lebte. Er wird von Muslimen schließlich hochverehrt. Aber sie bedauern, dass das nicht das ist, was sie sehen, wenn sie auf das Verhalten der Christen überall auf der Welt sehen. Gandhis berühmter Satz „das Christentum ist eine schöne Sache; es wurde nur niemals erprobt“, ist eine herausfordernde Anschuldigung, wenngleich es nicht die Gesamtheit der christlichen Wirklichkeit und Gesellschaft zum Ausdruck bringt. 

Die traurige Wirklichkeit ist, dass sowohl Christen als auch Muslime ständig darum bemüht sind, im Gehorsam zu leben gegenüber der prophetischen Botschaft, die wir erhalten haben. Wir versagen ständig, werden ständig zu Reue (in der Bibel „metanoia“, im Qur’an „tawba“) aufgerufen und Gottes Vergebung, sind beständig der Gnade Gottes bedürftig, die allein unser persönliches und gemeinschaftliches Leben verändern kann. Darüber hinaus müssen wir das Bild nicht überziehen. Ich könnte auf unzählige Beispiele von Muslimen und Christen verweisen, die konkret danach streben, für die Armen zu sorgen, ihre gerechten Anliegen zu unterstützen, sich entwürdigenden und ungerechten Wirtschafts- und Regierungssystemen zu widersetzen und für wahre menschliche Befreiung zu arbeiten. Es gibt Millionen von Muslimen und Millionen von Christen, überall auf der Welt, die oftmals gemeinsam danach streben, die im prophetischen Wort enthaltene Botschaft in die Praxis umzusetzen. 

Aber ist das nicht genau das, worüber Christen und Muslime miteinander sprechen sollten – unsere wirklichen Ideale und unsere allzu oft traurigen Wirklichkeiten, unsere ernsthaften Bemühungen wie auch unsere schandhaften Versagen, unsere wundervollen Erfahrungen von Gottes Liebe und unsere egoistische Weigerung, diese Liebe mit anderen zu teilen? Ich sage, dass es im Dialog gerade darum geht. Ich schließe mit einem Vers aus dem Qur’an: „... Und wenn Allah gewollt hätte, hätte Er euch zu einer einzigen Gemeinde gemacht. Er wollte euch aber in alledem, was Er euch gegeben hat, auf die Probe stellen. Darum sollt ihr um die guten Dinge wetteifern. Zu Allah werdet ihr allesamt zurückkehren und dann wird Er euch das kundtun, worüber ihr uneins waret.“
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